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F reilich ist schon der Befund ei-
ner »dramatischen Zunahme
der Jugendgewalt« und sind

erst recht ihre Entstehungsbedin-
gungen alles andere als unbestrit-
ten. Einigkeit besteht immerhin
über den Gegenstand: Kriminolo-
gisch werden unter »Jugendgewalt«
Körperverletzungen (vor allem mit
Waffen und von einer Gruppe be-
gangen), Raubdelikte, gewaltsame
Sexualdelikte und Tötungsdelikte
zusammengefaßt. Rund zwei Drit-
tel der Gewaltdelikte sind Körper-
verletzungen.

Entwicklung der gewaltsamen
Jugendkriminalität

Unsere Kenntnisse über die Ent-
wicklung der Jugendkriminalität
beruhen im Wesentlichen auf zwei
Datenquellen: der Polizeilichen
Kriminalstatistik (PKS) und reprä-
sentativen Täterbefragungen. Die

PKS hat den Nachteil, nur das
»Hellfeld« wiederzugeben, also das,
was die Polizei – überwiegend auf-
grund von Anzeigen – verfolgt und
registriert. Steigt zum Beispiel die
Anzeigebereitschaft der Bevölke-
rung oder wird die polizeiliche Ver-
folgung intensiviert, dann geben
die Registrierungszunahmen in der
PKS keinen realen Kriminalitätsan-
stieg wieder. Der Vorteil der PKS ist
jedoch ihre Aktualität. Denn sie
wird, sozusagen als Nebenprodukt
der polizeilichen Ermittlungen,
fortlaufend geführt und jährlich
veröffentlicht. Der Vorteil von Tä-
terbefragungen ist hingegen, daß
sie durch die direkte und anonyme
Befragung der Bevölkerung auch
einen erheblichen Teil des »Dun-
kelfeldes« widerspiegeln. Als wis-
senschaftliche Repräsentativerhe-
bungen sind sie jedoch kostspielig
und werden deshalb nicht fortlau-
fend erhoben. Dieser methodische
Unterschied in der Datengewin-

Die »dramatische Zunahme der Gewaltkriminalität unter
Jugendlichen« ist seit der deutschen Wiedervereinigung ein
viel diskutiertes Problem. Hierfür werden – jeweils im Ge-
folge des sozialen und wirtschaftlichen Umbruchs – die
Jugendarbeitslosigkeit oder die Auflösung traditioneller
Gemeinschaftsbindungen (Familien, Vereine) ebenso ver-
antwortlich gemacht wie ein zunehmender Werteverfall,
Gewaltdarstellungen in den Massenmedien, überzogene
Konsumbedürfnisse oder die Atomisierung der modernen
Stadt in unterschiedliche Viertel von Einheimischen und Zu-
gewanderten. Die Lösungsvorschläge reichen von verstärk-
ter Sozialarbeit in Stadtvierteln und Schulen über kommu-
nale Polizeiaktivitäten, über eine intensivere Verfolgung
von Bagatelldelikten (z.B. mit einem »polizeilichen Straf-
geld«) bis hin zur Wiedereinführung der geschlossenen
Heimunterbringung und – Amerika lässt grüßen – der Her-
absetzung der Strafmündigkeit auf das 12. Lebensjahr. Ein
problembezogener Umgang setzt freilich voraus, daß das
Problem richtig verstanden wird. Der folgende Beitrag ver-
sucht eine Annäherung, indem die verfügbaren Daten zum
Thema Jugendgewalt auf ihre Aussagekraft hin überprüft
werden.

JUGEND UND GEWALT

Entwicklungen und
Erklärungen seit der
Wende

Klaus Boers
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nung ist von einiger praktischer
Bedeutung: 

So haben die polizeilich regi-
strierten Gewaltdelikte vor allem
bei den Jugendlichen in West-
deutschland zwischen 1989 und
(zumindest) 1997 erheblich zuge-
nommen. Ein nach wie vor stei-
gender Trend besteht bei der ge-
fährlichen und schweren Körper-
verletzung: von 264 auf 576 (deut-
sche) Tatverdächtige pro 100.000
(deutsche) Jugendliche im Jahr
1999. Bei Raubdelikten nahm die
Tatverdächtigenziffer indessen nur
bis 1997 (von 105 auf 262) zu und
ist bis 1999 etwas zurückgegangen

(245). In der Tendenz ähnliche
Entwicklungen lassen sich für die
Schweiz oder die Niederlande be-
obachten.1 In Ostdeutschland, wo
die Polizei wegen ihrer Reorganisa-
tion erst seit 1994 zuverlässige An-
gaben machen kann, lag das Regi-
strierungsniveau (zunächst) zwar
etwa doppelt so hoch und hat wie-
derum bei der gefährlichen und
schweren Körperverletzung bis
1999 stark zugenommen (von 408
auf 719 Tatverdächtige). Bei den
Raubdelikten ist es seit 1996 aller-
dings um rund ein Viertel (von 422
auf 319 Tatverdächtige) zurückge-
gangen (Schaubild). Auf diesen poli-
zeilichen Zuwachsraten beruht die
eingangs zitierte Einschätzung ei-
ner »dramatischen Zunahme der
Jugendgewalt«. Auch wenn hier
zum Teil dreistellige Steigerungsra-
ten berechnet werden könnten, so

muß man im Auge behalten, daß
sich deren jeweiliges Ausmaß im
Promillebereich bewegt: Maximal
3,2 ‰ aller Jugendlichen wurden
1999 eines Raubes und maximal
7,2 ‰ einer Körperverletzung ver-
dächtigt. Insgesamt, also vom
Schwarzfahren bis zum Mord, wur-
den nur 7,2 % aller Jugendlichen
polizeilich auffällig. 

Die Zunahme der Gewaltkrimi-
nalität wird indessen in den Poli-
zeidaten wohl ebenso überschätzt
wie die höheren ostdeutschen Kri-
minalitätsraten. Denn Dunkelfeld-
erhebungen zeigen, daß es zwar in
den ersten beiden Jahren nach dem

Fall der Mauer zu dem mit dem
sozialen Umbruch erwarteten
Kriminalitätsanstieg vor allem in
Ostdeutschland gekommen ist,
seitdem ist das Niveau in beiden
Landesteilen allerdings im Wesent-
lichen gleich geblieben.2 Es ver-
steht sich dabei von selbst, daß die
im Dunkelfeld erfragte Krimina-
litätsbelastung höher ist: So gaben
in einer für 1997 in Hamburg,
Hannover, Stuttgart und Leipzig
mit Schülern der neunten Klasse
durchgeführten Täterbefragung
rund 6 % an, jemanden mit einer
Waffe bedroht zu haben, knapp
5 % berichteten die Begehung ei-
nes Raubes, 17 % hingegen eine
Sachbeschädigung und 39 % einen
Ladendiebstahl.3 Demnach gilt also
auch im Dunkelfeld: Schwere Ge-
waltdelikte werden erheblich selte-
ner begangen. 

Mit Blick auf die zeitliche Ent-
wicklung und vor allem den Ost-
West-Unterschied deutet eine Ver-
gleichsuntersuchung von 7.- und
9.-Klässlern aus Nordrhein-Westfa-
len und Sachsen allerdings auch
darauf hin, daß die Befunde der po-
lizeilichen Kriminalstatistik mög-
licherweise nicht verläßlich sind.
Danach haben die Anteile derjeni-
gen, die die Begehung einer Körper-
verletzung oder eines Raubes ange-
geben hatten (Prävalenz), zwischen
1988/90 und 1996 nur in Nord-
rhein-Westfalen zugenommen und
lagen dort zum Teil nicht unwe-
sentlich höher als in Sachsen.4

Die Abweichungen der Hellfeld-
von den Dunkelfelddaten können
verschiedene Gründe haben. So
hat bald nach der Wende bis etwa
Mitte der 90er Jahre die Krimina-
litätsfurcht vor allem in Ost-
deutschland (mit inzwischen aller-
dings rückläufiger Tendenz) stark
zugenommen5 oder wird die Ju-
gendgewalt in den Massenmedien
als Dauerthema problematisiert.
Beides scheint mit einer erhöhten
Anzeigebereitschaft zusammen-
zuhängen. Es wird zudem berich-
tet, daß sich jugendliche Gewalt-
konflikte zunehmend zwischen ver-
schiedenen Nationalitäten abspie-
len. Bei solchen interethnischen
Auseinandersetzungen wird aber
eher die Polizei gerufen als bei
Konflikten innerhalb einer ethni-
schen Gruppe.6 Schließlich sollen
polizeiauffällige Gruppen Jugendli-

cher im Osten größer als im We-
sten sein, so daß die dortige Polizei
bei der Bearbeitung von Gruppen-
delikten auch mehr Tatverdächtige
registriert.

Man sieht anhand dieser weni-
gen Befunde und Erörterungen,
daß eine Datenquelle zur Beurtei-
lung der Kriminalitätslage nicht
ausreicht; erst die vergleichende
Analyse verschiedener Erhebungen
erlaubt ein genaueres und um die
jeweiligen Schwächen kontrollier-
tes Bild. Der dringend erforderliche
regelmäßige Rückgriff auf Dunkel-
felddaten ist jedoch nur in weni-
gen Ländern (u.a. den USA., GB,
NL) und auch dann nur in Form
von Opferbefragungen möglich,
und ständig wiederholte Täterbe-
fragungen gibt es bislang nirgends.
In der Regel noch immer allein auf
die Polizeiliche Kriminalstatistik
angewiesen zu sein, ist ein großes
Manko zur Beurteilung der Krimi-
nalitätslage in Deutschland.7

Des weiteren gilt nach beiden Er-
hebungsmethoden, daß Gewalt-
delikte wie sonst auch (freilich mit
Ausnahme der Wirtschaftskrimina-
lität) weit überproportional von Ju-
gendlichen und Heranwachsenden
begangen werden, daß diese jun-
gen Menschen – ihren allgemeinen
Lebensgewohnheiten gemäß –
meist in Gruppen auffällig werden
und daß die Täter um ein Vielfa-
ches häufiger männlich sind.
Nimmt man hinzu, daß auch unter
den Gewaltopfern junge Männer
überrepräsentiert sind, zudem jun-
ge Täter nicht selten auch selbst
Opfer werden, dann deutet sich
hierin der wechselseitige und mi-
lieuimmanente Charakter gewalt-
samer Konfliktaustragungen an.8

Mag die Zunahme jugendlicher
Gewalttäter mithin nicht ganz so
gravierend sein, so ist doch bemer-
kenswert, daß in der bereits er-
wähnten Täterbefragung 5 % der
deutschen 9.-Klässler berichteten,
im vorangegangenen Jahr fünf und
mehr Gewaltdelikte begangen zu
haben (sog. Mehrfachtäter). Bei
deutschstämmigen Aussiedlerju-
gendlichen war dieser Anteil gleich
groß, betrug aber bei Schülern, de-
ren Eltern türkischer, jugoslawi-
scher oder südeuropäischer Her-
kunft waren, zwischen 12 % und
14 %. Unter letzteren waren vor al-
lem jene auffällig, die seit minde-
stens fünf Jahren in Deutschland
lebten oder hier geboren worden

Schaubild: Entwicklung der polizeilich registrierten Raubverdächtigen pro 100.000 der jeweiligen
Bevölkerungsgruppe in Westdeutschland (W, seit 1994 inkl. Gesamtberlin) und 
Ostdeutschland (O, gestrichelte Linien).
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waren. Es handelte sich freilich wie-
derum überwiegend um Körperver-
letzungen. Diesen Daten, wie auch
internationalen Untersuchungen,
ist zu entnehmen, daß die meisten
der jugendlichen Gewalttäter nicht
mehr als ein oder zwei Delikte bege-
hen und danach in aller Regel spon-
tan, also ohne justizielle Interventi-
on, aufhören. Gleichwohl sind
Mehrfachtäteranteile von 5 % bis
14 % hoch und kennzeichnen wohl
das eigentliche Problem jugendli-
cher Gewaltkriminalität.9

Entstehungszusammenhänge

Natürlich können für die jugendli-
che Gewaltkriminalität, wie auch
sonst bei komplexen sozialen Pro-
blemen, keine eindeutigen »Ursa-
chen« angegeben werden. Die übli-
cherweise genannten und auf den
ersten Blick nicht unplausibel er-
scheinenden Gründe haben sich als
nur wenig erklärungsfähig erwiesen. 

So hängen mit dem sozialen Um-
bruch in den neuen Bundesländern
zwar gravierende ökonomische und
soziale Probleme (vor allem die
hohe Arbeitslosigkeit) zusammen.
Kriminologisch gibt es indessen,
nachdem die Kriminalität in Ost-
deutschland schon etwa ein bis zwei
Jahre nach der Wende auf das West-
niveau angestiegen war, keine
größeren Ost-West-Unterschiede
mehr (eine Ausnahme bildet die in
Ostdeutschland höhere Krimina-
litätsfurcht). Betrachtet man nur die
Befunde zu den gewaltsamen Mehr-
fachtätern, dann wird klar, warum
der soziale Umbruch keine allzu
große Bedeutung erlangen konnte:
Die höher belasteten Mehrfachtäter
nicht-deutscher Herkunft sind meist
schon vor der Wende nach West-
deutschland gekommen oder im
Westen geboren; die Einwanderer-
quote an der Gesamtbevölkerung ist
im Osten mit knapp 2 % fünfmal
niedriger als im Westen. Des weite-
ren ist ein erheblicher Teil der ge-
waltsamen Jugend-, Straßen- und
auch Schulkriminalität ohne den
Drogenkonsum und -handel nicht
denkbar. Die Drogenkriminalität ist
indessen in den neuen Bundeslän-
dern nach Polizei- wie nach Dunkel-
felddaten um mehr als das Doppelte
geringer als im Westen. Dies ist zwar
einer der wenigen echten krimino-
logisch relevanten Ost-West-Unter-
schiede; es handelt sich aber nicht

um einen Umbruchseffekt, sondern
im Gegenteil: um die Folge einer
spezifischen »Umbruchsresistenz«.

Immerhin könnte man den (ge-
waltsamen) jugendlichen Rechtsex-
tremismus dem sozialen Umbruch
zuschreiben. Denn er hat bald nach
der Wende bis 1992 erheblich zuge-
nommen und spiegelt offenbar eine
Tendenz wider, das mit dem Zusam-
menbruch des Staatssozialismus
entstandene ideologische Vakuum
mit nationalistischen Verheißun-
gen zu füllen. Es handelt sich aller-
dings nicht um ein allein oder über-
wiegend ostdeutsches Problem.
Hier vollzogen Ost- und Westdeut-
sche – wie insbesondere die in bei-
den Landesteilen im Jahre 1992 auf
dem Höhepunkt gewesene Serie
tödlicher Anschläge mit insgesamt
17 Opfern zeigt – Hand in Hand
eine rasante Entwicklung. Erfreuli-
cherweise ist die Anzahl der rechts-
extremen Gewalttaten seitdem um
über zwei Drittel (mit 709 Delikten
in 1998) zurückgegangen; seit 1994
gab es nur noch ein Todesopfer. Al-
lerdings sind im Osten die aktiven
Gewalttäter (mit rund der Hälfte al-
ler 8.200 Täter) sowie die rechtsex-
tremen Gewalttaten (2,4 im Ver-
gleich zu im Westen 0,7 je 100.000
Einwohner) mittlerweile relativ
zahlreicher.10 Phänomene wie »na-
tional befreite Zonen« in einigen
ostdeutschen Regionen sind sehr
ernst zu nehmen, nicht nur krimi-
nologisch, sondern vor allem als
das, was sie vornehmlich darstellen:
politisch artikulierte Reaktionen je-
ner, die sich von der Wende ökono-
misch und sozial bedroht fühlen
bzw. durch sie verloren haben.
Hängt mithin der problematische
Kern jugendlicher Gewalt, die
Mehrfachtäterschaft, nur wenig mit
dem sozialen Umbruch zusammen,
so stellt sich die Frage nach den von
der besonderen historischen Situa-
tion unabhängigeren Gründen. 

Soziale Faktoren

Um es gleich vorwegzunehmen:
Arbeitslosigkeit oder Armut sind nicht
unbedeutend, haben aber selbst in
den Vereinigten Staaten, wo man
dies wegen der größeren sozialen
Ungleichheiten am ehesten erwar-
ten würde, einen weit geringeren
unmittelbaren Einfluß, als es im All-
gemeinen vermutet wird. Solche so-
zialen Zusammenhänge können nur

im Rahmen von Täterbefragungen
untersucht werden; die PKS enthält
dafür keine Daten. Danach waren
Jugendliche, deren Eltern ein gerin-
ges Einkommen hatten, arbeitslos
waren oder Sozialhilfe empfingen,
kaum mehr gewalttätig als Jugendli-
che aus besser gestellten Schichten;
wer bald nach der Hauptschule eine
Lehrstelle bekam, also den proble-
matischen Übergang von der Schule
in den Beruf erfolgreich meisterte,
war mindestens genauso auffällig
wie ein beruflich erfolgloser Jugend-
licher. Sicherlich findet man im Ju-
gendgefängnis überproportional Ar-
beitslose und Verarmte ohne erfolg-
reiche Schul- und Berufsbildung.
Nur: Dies ist die Folge einer »Justiz-
karriere« und charakterisiert nicht
deren Entstehungsbedingungen.
Wer wiederholt verurteilt und zu-
dem inhaftiert wird, dessen Chan-
cen für eine reguläre Lebensbewälti-
gung verringern sich in von Mal zu
Mal zunehmendem Maße.11

Man muß neben dem Einkom-
men, dem sozialen Status oder dem
Grad sozialer Integration offensicht-
lich auch andere Entstehungsbedin-
gungen in Betracht ziehen. Anson-
sten wäre es nicht gut zu verstehen,
warum ein während der Woche sei-
ner Tätigkeit nachgehender Auszu-
bildender, junger Angestellter oder
Arbeiter am Wochenende die Nach-
spielzeit der Fußball-Bundesliga als
gewaltsamer Hooligan gestaltet; war-
um ein hier geborener, in seinem
Stadtviertel integrierter und noch
immer an seine Familie gebundener
Sohn von Einwanderern häufiger ge-
walttätig wird als andere Jugendli-
che. In Betracht kommen vor allem
kulturelle Verschiedenheiten: des Le-
bensstils, der Freizeitgestaltung, der
Wertorientierungen oder der Kinder-
erziehung. Faktoren, die man in der
modernen Sozialstrukturforschung
(neben der klassischen sozialen
Schichtzugehörigkeit) unter Stich-
worten wie »Pluralisierung von Le-
bensstilen« oder »soziale Milieus«
berücksichtigt.12

So fiel beispielsweise auf, daß die
Jugendlichen ausländischer Her-
kunft mit den höchsten Mehr-
fachtäterraten auch die größten An-
teile derjenigen aufwiesen, die von
ihren Eltern körperlich mißhandelt
wurden (rund 20 % der türkischen,
6 % der deutschen 9.-Klässler) oder
auch häufige Gewalthandlungen
zwischen den Eltern beobachte-
ten.13 Schwere familiäre Gewalter-
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Bernd Obermöller

Reform des Frauen-
strafvollzugs durch
problemorientierte
Rechtsanwendung

Die besonderen Lebenslagen
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fahrungen bilden zur Zeit einen der
stärksten Erklärungsfaktoren ju-
gendlicher Gewalttätigkeit. Man
könnte mithin dies alles als »Tür-
ken- oder Ausländerproblem« abha-
ken, würde sich aber mit einer sol-
chen ethnisierenden Betrachtung
den analytischen Blick verstellen:
Etwa darauf, daß die hier offenkun-
dig patriarchal geprägten familiären
Gewaltmilieus weder allein noch
vorherrschend ein Charakteristi-
kum der türkischen, ex-jugoslawi-
schen oder albanischen Kultur sind.
Denn die dargestellten Befunde be-
deuten auch, daß rund zwei Drittel
bis drei Viertel dieser Jugendlichen
Gewalttaten weder erfahren noch
begangen haben. Sicherlich, bei
den Deutschen sind dies über 85 %,
aber auch unter ihnen werden Kin-
der mißhandelt und gibt es jugend-
liche Gewalttäter. 

Entscheidend ist, daß diese Unter-
schiede nicht sonderlich gravierend
sind. Hierin spiegeln sich in je nach
Herkunftsregion unterschiedlicher
Dichte (Rest-)Bestände vormoderner
Gesellschaftsstrukturen wider, die in
Mittel- und Westeuropa im Zuge der
gesellschaftlichen Modernisierung
schon weitergehend aufgelöst wur-
den. Es kommt hinzu, daß die krimi-
nologisch besonders bedeutsamen
»Hier-Geborenen« sich selbst nicht
mehr eindeutig als »Türken« oder
»Albaner« empfinden. Sie heißen so,
weil wir sie nach der Herkunft ihrer
Eltern so bezeichnen. Nach ihrer
Selbsteinschätzung werden sie (selbst
von Kriminologen) in der Regel
nicht gefragt. Dabei bildet sich hier
längst ein neues, in Mitteleuropa auf-
wachsendes Milieu mit eigener Mu-
sik, eigenem Dialekt, eigenen Grup-
penbildungen und Stadtvierteln,
neuen Wertpräferenzen und Überle-
bensstrategien heraus. Daß in sol-
chen Prozessen Gewalt eine Rolle
spielt (zum Beispiel zur Markierung
der eigenen Position oder zur Durch-
setzung neuer Machtansprüche),
durchzieht die gesamte Einwande-
rungsgeschichte. Man hat es kurzum
mit einem (inner)gesellschaftlichen
Phänomen zu tun. Für dessen Analy-
se braucht man soziologische Kriteri-
en. Die »Nationalität« kann hierzu in
Anbetracht der fortgeschrittenen in-
ternationalen Arbeitsteilung und
Globalisierung der Märkte wohl
nicht gehören.14

Daß Jugendgewalt jedenfalls
nicht allein ein Problem in unterpri-
vilegierten Randgruppen ist, deutete

sich in einer 1992 durchgeführten
Studie mit 15–22jährigen Ost- und
Westdeutschen an. Zwar wurde da-
nach in beiden Landesteilen Gewalt
vor allem in jenen neuen traditions-
losen oder hedonistischen Sozialmi-
lieus befürwortet und verübt, die
ohne Interesse an politischen oder
gesellschaftlichen Vorgängen und
ohne weitere Lebensplanung mit
dem alltäglichen Überleben und der
Sicherung des persönlichen Kon-
sums beschäftigt sind. Allerdings
gehörten darüber hinaus in West-
deutschland zu den Gewaltbereite-
sten und Gewalttätigsten (insbeson-
dere auch gegenüber Fremden) An-
gehörige eines »aufstiegsorientier-
ten Mittelschichtmilieus«. Es
umfasste ein Drittel der Gesamtpo-
pulation und war von rechts-kon-
servativen Einstellungen, Leistungs-
streben, Fortschrittsoptimismus und
Technikakzeptanz geprägt.15

Virtuelle Gewalt?

Was die Gewaltforschung16 und 
-prävention17 mithin erschwert, ist,
daß Gewalt nicht nur in verschie-
denartigen sozialen und kulturellen
Zusammenhängen auftritt, sondern
daß sie darüber hinaus (früher wie
heute) zahlreiche Funktionen in der
sozialen Kommunikation erfüllt: Sie
dient der kollektiven Identitätsbil-
dung, Durchsetzung von Machtan-
sprüchen, Behauptung in Konkur-
renzsituationen, Provokation domi-
nanter Kulturen oder etablierter
Macht, Befriedigung von Bedürfnis-
sen nach Abenteuer und Grenzüber-
schreitung, dem Frustrationsabbau
oder der (voyeuristischen) Unterhal-
tung. Gewalt ist mithin ein univer-
sell verwendbares Kommunikations-
mittel, das seine besondere Attrakti-
vität aus dem Dilemma eines jeden
Tabus gewinnt: Gesellschaftlich un-
verzichtbar, wie das Gewalttabu ist,
so provoziert es doch auch den Tabu-
bruch. Um die allgemeine Aufmerk-
samkeit braucht man sich dann
nicht mehr zu sorgen. Keine andere
gesellschaftliche Institution nutzt
diese Zusammenhänge intensiver
und professioneller als die Massen-
medien. Aber, um abschließend
noch eine der wohl gängigsten Ver-
mutungen zu relativieren: nutzen
heißt nicht erzeugen. Die massen-
mediale Vermarktung von Gewalt
bedient in erster Linie vorhandene,
vielschichtige Bedürfnisse. Gewalt-

darstellungen können dabei – pro-
blematisch genug – eine bereits be-
stehende Bereitschaft zur Gewaltan-
wendung verstärken oder dazu bei-
tragen, daß bei manchen Jugendli-
chen die Grenzen zwischen
Virtualität und Realität schwinden.
Die Jugendgewalt vornehmlich dem
Medienkonsum zuzuschreiben, wäre
indessen angesichts der Komplexität
dieses Problems zu einfach.18

Prof. Dr. Klaus Boers ist Direktor des
Instituts für Kriminalwissenschaften
der Universität Münster und Mither-
ausgeber dieser Zeitschrift
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